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0 tt' llllï»
llummer 1 - XII. Jahrgang

£in Blatt für Ijeimatlidje flrî unb Kunft
fia^iidO unb oerlEQt non Iules IDerber. Buctibruckcrei, Bern

Bern, ben 7. Januar 1922

Sîopfteifie Bon g. SBibmnnn.

—• Wahrheit. «tasssa»

Don flbol-f IDiIbranbt.

,.Du fudift bas Glück? Die Wahrheit," fpnd]t ber lTIeifter,

„Die Wahrheit Ht ber ÏÏIenfcljen tjödiftes Glück!" -
Der Jüngling tlört es, unb bie Welt umkreift er,
Wirft feinen Forfcberblick
In alle Büdier tjodjgeborner Geifter —
Unb kehrt erfd]öpft, enttäufd]t, ein früh Grgreifter
In feines febrers ftilles fjaus zurück,

Unb fiefjt iljn bitter an unb fpridit :

„Was fübrft bu mid] ben Weg foboffnungslofen Strebens,
Der uns mit Dornen ftatt mit Glück umflidjt?
Wahrheit zu finben, hoffen mir oergebens;
Duf biefer Grbe, roeif? id], meilt fie nid]t!"
Der Jlïeifter làdielnb : „Trauriges Gefdiick!
Dod] fprid], mer bin id], bafi bu mir brum grolleft?

fjief? id] bid] roollen, mas bu roo'Iteft?
Die Wabrbeit fud]en iff bes HIenfd]en Glück;
Wer lehrte bid], baß bu fie finben follreft?"

S te nter Verliebten. ^
Sîontan non Sfelix SRöfdjlin.

®rftcë ßnpitef : ©er îïpriltag.
©a waren nun in ber fd)öiten Gtabt Vajel in ail

bern ernftbaften unb aud) fo leichtfimiigen, frühlingseifrigen
Verliebtfein 3œei Vünbniffe int ÏBerbeit, bie gatt3 ba3u an*

getan fcbiemeti, nad) ruhigem SBadjstum ohne weitere 5tben=

teuer unb Verwidlungen mit 3wei £od)3eiten ßu Jdjlicfeen,

wie es unter gebulbigen, brauen £euten 23raucb ift. 2Uot)I

waren ein paar ôinberniffe oorhanben unb etwetd)e Sdjwie*
rigîeiten ooraus3ufehen, aber fie uttterfdjieben fid) nicht oon
ben iiblidjcn, hingen natiirlid) mit bent (Selb 3ufammen unb

uerbienten es ihrer ©ewöljnlid)teit wegen faum, aud) nur
gefpräd)sweife erwähnt su werben.

si l r uild
slummesi 1 - XN. fahsigsrig (in Llatt sûr heimatliche sttt und i(unst

und neviegs non Iule; weiter. IZuchdruckeriîi, Nern
Lern, den 7. sanuap 1922

Kopsleiste von F. Widmami,

von vdolf wilb raubt.

,,vu suchst das glück? vie Wahrheit," spn'cht der Meister,

„vie Wahrheit ist der Menschen höchstes glück!" -
ver füngling hört es. und die weit umkreist er,

wirft seinen vorscherblick
in alle vücher hochgeborner Leister —
Und kehrt erschöpft, enttäuscht, ein früh grgreister
in seines 5ehrers stilles Haus eurück,

Und sieht ihn bitter an und spricht:
„was führst du mich den weg so hoffnungslosen 5trebens,
ver uns mit vornen statt mit glück umflicht?
Wahrheit eu finden, hoffen wir vergebens:
vuf dieser Crde, weist ich. weilr sie nicht!"
ver Meister lächelnd: „Irauriges geschickt
voch sprich, wer bin ich, dast du mir drum grollest?

hiest ich dich wollen, was du wo liest?
vie Wahrheit suchen ist des Menschen glück:
wer lehrte dich, dast du sie finden solliest?"

Die vier Verliebten. ^
Nomair von Felix Möschlin.

Erstes Kapitel: Der Apriltag.
Da rvaren nun in der schönen Stadt Basel in all

dein ernsthaften und auch so leichtsinnigen, frühlingseifrigen
Verliebtsein zwei Bündnisse im Werden, die ganz dazu an-

getan schiene?!, nach ruhigein Wachstum ohne weitere Aben-
teuer und Verwicklungen mit zwei Hochzeiten zu schlichen,

wie es unter geduldigen, braven Leuten Brauch ist. Wohl
waren ein paar Hindernisse vorhanden und etwelche Schwie-

rigkeiten vorauszusehen, aber sie unterschieden sich nicht von
den üblichen, hingen natürlich mit dem Geld zusammen und

verdienten es ihrer Gewöhnlichkeit wegen kaum, auch nur
gesprächsweise erwähnt zu werden.



DIE BERNER WOCHE

Denn bah ber Ingenieur Steiner feine Verlobung mit
gräulein 9©artl>a 3umbrunner erft bann feiern wollte, roenn

er amölftaufenb granfen oerbt'ente ftatt blofe 3eljntaufenb,
lag in ben welttlugen, auf Süherung bebauten ©nfcbau»

ungen ber 3eit begrünbet, unb bah ber fötaler ©lumer
nod) mit etlichen Sohren rechnen muhte, ehe er baran benîen

burfte, bas ©ösli ©eiger heim3ufiil)ren, ergab fich gan3

natürlich) aus ber mehr freubenreidjen als getoinnbringenben
©rt feiner Dätigteit. Das wujjten benn auch bie oier ©er»

liebten, hatten fich barein gefchidt unb hofften auf bie 3w
fünft, um fo mehr, ba fie überjeugt waren, bah fie einanber

gern hätten unb 3U einanber pahten, unb bloh etwas 3U

toarten brauchten, um fo gliidlidj 30 werben wie irgenb ein

fiiebespaar aus alter ober neuer 3^it, bas fidj eines feiigen
©benbs enblich in ben Firmen liegen burfte, für immer unb

eroig, begliidronnfdjt oott allen ©erwanbten unb Setannten,
gefegnet oon weltlicher unb ïirdjlidjer Obrigfeit.

©ber ba îam ein aÜ3U fonniger ©priltag bci3wifd)en

unb madjte, bah aus bem einfachen, gewöhnlichen ffiefdjehnts,

gatia unoerfehens eine feljr oerwidelte ©efdjidjte tourbe.

©n jenem allgu fonnigen ©priltag fah gram3 ©lumer
am genfter feiner Dadjftube, bie fein gan3es Atelier bar»

ftellte, unb malte an einem lleinen ©ilbchen, auf bem ein

©täbdjen 30 fehen war, bas in leichtem, flatternbem £emb»
chen über einen runben ÜBiefenbügel wanberte, rings umblüht,
felber blühenb. ©t arbeitete langfam unb oorfidjtig, wählte
forgfältig reine unb helle färben uttb trug fie 3ärtlidj auf.
Dann unb wann fdjaute er hinüber 3U ben hohen ©äutnen
bes Sötargarethenparfs ober in ben ôimmel hinauf, ala

ob bort bas Urbilb feiner Sölalerei 3U fehen fei, unb er

eine garbe ^er ein ©Iah nachprüfen müffe. Dann malte er

ieweilen um fo freubiger weiter unb badjte babei, bah er

fich in feinem Dun wirflich nicht oor ben ©äumen unb bem

Öimmel 3U fdjämen brauche.

©in alter ©tann hampelte langfam ins 3imnter, hob

ba unb bort ein Stüd fieinwanb auf unb ftellte ein um»

gefallenes ©ilb 3uredjt.

„£ah boch bie Dinge liegen, ©ater", bat ber fötaler

unb hatte es auf einmal fdjwer, bie richtige garbe für bie

nadten ©täbdjenfühe 311 finben.
Der ©ater murmelte, bah man nidjt alles herumliegen

[äffen tönne, gab fich aber bann 3ufrieb/en unb fdjaute bem

Sohn über bie Schulter.
„©Bieber ein ©Zäbdjen", fagte er.

„3a", nidte gran3.
„Unb immer basfelbe."
„3mmer unb ewig."
,;©3es bas herç ooll ift", fpöttelte ber ©lté.

„Des läuft bie ©alette über", ergän3te munter ber

Sohn.
„Unb was erhoffft bu benn?"

„Dah roir heiraten."
„©ber fie hat oier3igtaufenb ©ermögen, oielleicfjt auch

fiinfunboier3igtaufenb."
„Um fo eher tonnen wir heiraten."
„Du oerbienft ja bödjftens breitaufenb."
„Defto beffer, wenn fie ©elb hat."
„O bu £uftf<hloffer unb himmelmaurer."
„Das habe ich oon btr."

„3cb bin meiner fiebtag ein ©oftbeamter gewefen, unb

jeht geniehe ich meine ©enfion."
„)Unb arbeiteft Dag um Dag an einer grohen ©r»

finbung."
„©apperlapapp", wehrte fich ber ©lté.

„Du muht beine ©apiere nicht herum liegen laffen."
,/Jta, unb was fagft bu benn 3U meiner ©rfinbung?"
,,©s wäre ein ©liid, wenn fie gelänge. Du willft bodj

bie Staatsbeamten überflüffig machen, nicht wahr?"
„Stimmt, mit ©tafdjinen unb ©utontaten unb ber ©r»

beit junger ©läbdjen unb junger ffiurfdjen. ©ber id) bin
nod) nidjt gan3 fertig bamit."

„Das glaube ich, aber wie bift bu benn gerabe auf
biefc 3bee getommen?"

„Siehft bu, gratt3, wenn man feiner fiebtag Staats»
beamter gewefen ift, bann rnödjte man fid) wahrhaftig wün»

fehen, fein Staatsbeamter gewefen 3U fein, ©ber bie 3un»

gen meinen, es gäbe nichts ©roheres, als ein Staatsbeamter
311 werben. Unb barum wäre es am heften, wenn man bie

Staatsbeamten aus ber SBelt fdjaffen tonnte: wegen ber

©erfud)ung für bie jungen £eute, oerftehft bu?"
„3a, ich habe 3war biefe ©erfudjung nie gefpürt."
Der ©Ite machte ein nadjbenflidjes ©eficfjt.

„©in bihd)en mehr Sinn für bie ©erfuchung hätte ich

bir fdjon gewünfeht", fagte er bann.

„3d) weih, 3eid)enlehrer, nidjt wahr?"
,,3a, 3ehntaufenb grauten unb ©enfion."
..©ber bann ift ja bein Sohn auch wieber Staats»

beamter. ©tühteft bu nicht froh fein, bah ich feiner fein
will? Das ift boch ÖWri im Sinne beiner noch nicht erfun»
funbenen ©rfinbung."

„©igentlid) fdjon," ftimmte ihm ber ©ater bei, ,,id)

mühte wirflich frol) fein! Unb id) bin auch frol), weih
ber iludud," fügte er lebhaft fjin3u,. „ja mach', was bu

willft. Du muht fdjliehlidj bie Suppe bodj felber auseffen!"

„©atürlidj, unb es gibt fehr gute unb fdjmadhafte
Suppen, ©ater", fagte gran3 unb fdjaute ihn übermütig an.

„2ßenn bu bir nur bie ginger nidjt oerbrennft."
©ber gran3 fdjüttelte ben 3opf: „©ein, unmöglidj!"
„©ber oerfteht fie bich benn auch?"

„3a, fie oerfteht mich, unb was >fie nicht oerfteht,
wirb fie nod) oerftehen lernen. Sie ift ja erft ad)t3el)n!"

©ber ber ©ater gab fich nidjt fo fdjnell 3ufrieben.

„'©erfteljt fie bas?" Unb er beutete auf bas ©ilbdjen,
an bem grau3 gerabe malte.

„SBarum follte fie bas nidjt oerftehen, bas ©lühenbc
im ©lühenben, gan3 unbefümmert, gaii3 ungeforgt?"

„Unb bas?" ©r 3eigte ihm ein ©ilb, auf bem ein

junger ©auer 311 fehen war, ber auf einem ©der fniete,
bie Sänbe aufgeftiiht, unb eine ©rbfcholle betrachtete, aus
ber bie Saatfpihen brachen.

„3a, auch bas. Das SBunber bes frudjtbaren Sobens.
Sie fennt es, fie wohnt ja auf bem ßanbe."

„Unb bas?" Der ©ater ftellte ein anberes ©ilb ins
redjte £idjt.
: gran3 würbe unfdjlüffig. „©ein, bas oerfteht fie nicht",
fagte er bann aufrichtig. „3dj hotte bas ©ilb bei ber grau
Dr. Sdjwar3wälber, unb bort fah fie's, aber fie fagte, fie

finbc es unfgmpatljifcb-"

2 vie gekîwek v^vLne

Denn daß der Ingenieur Steiner seine Verlobung mit
Fräulein Martha Zumbrunner erst dann feiern wollte, wenn
er zwölftausend Franken verdiente statt bloß zehntausend,

lag in den weltklugen, auf Sicherung bedachten Anschau-

ungen der Zeit begründet, und daß der Maler Blumer
noch mit etlichen Jahren rechnen mußte, ehe er daran denken

durfte, das Rösli Geiger heimzuführen, ergab sich ganz

natürlich aus der mehr freudenreichen als gewinnbringenden
Art seiner Tätigkeit. Das wußten denn auch die vier Ver-
liebten, hatten sich darein geschickt und hofften auf die Zu-
kunft, um so mehr, da sie überzeugt waren, daß sie einander

gern hätten und zu einander paßten, und bloß etwas zu

warten brauchten, um so glücklich zu werden wie irgend ein

Liebespaar aus alter oder neuer Zeit, das sich eines seligen

Abends endlich in den Armen liegen durfte, für immer und

ewig, beglückwünscht von allen Verwandten und Bekannten,

gesegnet von weltlicher und kirchlicher Obrigkeit.
Aber da kam ein allzu sonniger Apriltag dazwischen

und machte, daß aus dem einfachen, gewöhnlichen Geschehnis,

ganz unversehens eine sehr verwickelte Geschichte wurde.

An jenem allzu sonnigen Apriltag saß Franz Blumer
am Fenster seiner Dachstube, die sein ganzes Atelier dar-
stellte, und malte an einem kleinen Bildchen, auf dem ein

Mädchen zu sehen war, das in leichtem, flatterndem Hemd-
chen über einen runden Wiesenhügel wanderte, rings umblüht,
selber blühend. Er arbeitete langsam und vorsichtig, wählte
sorgfältig reine und helle Farben und trug sie zärtlich auf.
Dann und wann schaute er hinüber zu den hohen Bäumen
des Margarethenparks oder in den Himmel hinauf, als
ob dort das Urbild seiner Malerei zu sehen sei, und er

eine Farbe oder ein Maß nachprüfen müsse. Dann malte er

jeweilen um so freudiger weiter und dachte dabei, daß er

sich in seinem Tun wirklich nicht vor den Bäumen und dem

Himmel zu schämen brauche.

Ein alter Mann humpelte langsam ins Zimmer, hob

da und dort ein Stück Leinwand auf und stellte ein um-

gefallenes Bild zurecht.

„Laß doch die Dinge liegen, Vater", bat der Maler
und hatte es auf einmal schwer, die richtige Farbe für die

nackten Mädchenfüße zu finden.
Der Vater murmelte, daß man nicht alles herumliegen

lassen könne, gab sich aber dann zufrieden und schaute dem

Sohn über die Schulter.
„Wieder ein Mädchen", sagte er.

„Ja", nickte Franz.
„Und immer dasselbe."

„Immer und ewig."
.Mes das Herz voll ist", spöttelte der Alte.
„Des läuft die Palette über", ergänzte munter der

Sohn.
„Und was erhoffst du denn?"

„Daß wir heiraten."
„Aber sie hat vierzigtausend Vermögen, vielleicht auch

fünfundvierzigtausend."
„Um so eher können wir heiraten."
„Du verdienst ja höchstens dreitausend."
„Desto besser, wenn sie Geld hat."
„O du Luftschlosser und Himmelmaurer."
„Das habe ich von dir."

„Ich bin meiner Lebtag ein Postbeamter gewesen, und

jetzt genieße ich meine Pension."
„,Und arbeitest Tag um Tag an einer großen Er-

findung." '

„Papperlapapp", wehrte sich der Alte.

„Du mußt deine Papiere nicht herum liegen lassen."

„Na. und was sagst du denn zu meiner Erfindung?"
„Es wäre ein Glück, wenn sie gelänge. Du willst doch

die Staatsbeamten überflüssig machen, nicht wahr?"
„Stimmt, mit Maschinen und Automaten und der Ar-

beit junger Mädchen und junger Burschen. Aber ich bin
noch nicht ganz fertig damit."

„Das glaube ich, aber wie bist du denn gerade auf
diese Idee gekommen?"

„Siehst du, Franz, wenn man seiner Lebtag Staats-
beamter gewesen ist, dann möchte man sich wahrhaftig wün-
schen, kein Staatsbeamter gewesen zu sein. Aber die Jun-
gen meinen, es gäbe nichts Größeres, als ein Staatsbeamter

zu werden. Und darum wäre es am besten, wenn man die

Staatsbeamten aus der Welt schaffen könnte: wegen der

Versuchung für die jungen Leute, verstehst du?"
„Ia, ich habe zwar diese Versuchung nie gespürt."
Der Alte machte ein nachdenkliches Gesicht.

„Ein bißchen mehr Sinn für die Versuchung hätte ich

dir schon gewünscht", sagte er dann.

„Ich weiß, Zeichenlehrer, nicht wahr?"
„Ja, zehntausend Franken und Pension."
„Aber dann ist ja dein Sohn auch wieder Staats-

beamter. Müßtest du nicht froh sein, daß ich keiner sein

will? Das ist doch ganz im Sinne deiner noch nicht erfun-
fundenen Erfindung."

„Eigentlich schon," stimmte ihm der Vater bei, „ich

müßte wirklich froh sein! Und ich bin auch froh, weiß
der Kuckuck." fügte er lebhaft hinzu,, „ja mach', was du

willst. Du mußt schließlich die Suppe doch selber ausessen!"

„Natürlich, und es gibt sehr gute und schmackhafte

Suppen, Vater", sagte Franz und schaute ihn übermütig an.

„Wenn du dir nur die Finger nicht verbrennst."
Aber Franz schüttelte den Kopf: „Nein, unmöglich!"
„Aber versteht sie dich denn auch?"

„Za, sie versteht mich, und was .sie nicht versteht,

wird sie noch verstehen lernen. Sie ist ja erst achtzehn!"

Aber der Vater gab sich nicht so schnell zufrieden.

„'Versteht sie das?" Und er deutete auf das Bildchen,
an dem Franz gerade malte.

„Warum sollte sie das nicht verstehen, das Blühende
im Blühenden, ganz unbekümmert, ganz ungesorgt?"

„Und das?" Er zeigte ihm ein Bild, auf dem ein

junger Bauer zu sehen war, der auf einem Acker kniete,

die Hände aufgestützt, und eine Erdscholle betrachtete, aus
der die Saatspitzen brachen.

„Ja, auch das. Das Wunder des fruchtbaren Bodens.
Sie kennt es, sie wohnt ja auf dem Lande."

„Und das?" Der Vater stellte ein anderes Bild ins
rechte Licht.

Franz wurde unschlüssig. „Nein, das versteht sie nicht",
sagte er dann aufrichtig. „Ich hatte das Bild bei der Frau
Dr. Schwarzwälder, und dort sah sie's, aber sie sagte, sie

finde es unsympathisch."



IN WORT UND BILD 3

„3d) finbe es aud) nid)t fpmpathifd)", fagte

ber alte Vlurner.

„2ßie ber 23oben bie Wiehre, fo gebiert

ia bic grau ihr Äinb. Darum babe id) bie grau
im ftornfelb gemalt, aber 5RösIi muh wohl älter

werben, um bas 3U oerftehen. ©s märe wahr»

baftig rtidjt gut, wenn Tie's jefct fdjott oerftünbe."
Unb er toanbte fid) toieber feinem Sitbdjen 3U,

benn nun mar ibm auf einmal bie red)te garbe

für bie giifse eingefallen, unb er bebeutete bem

Vater, bah er ibn allein laffe.

Da bumpelte ber alte Vlunter toieber laug»

fam aus bem 3imirter unb fdjtoh Teife bie Düte.

Dertocil ging brauhen im VrlestjeimerDorf»
bann bas ad^ehnjährige Vösli (Seiger Icibljaf»

tig unb wirftid) über einen V3iefenhügel, rings

umbiübt, felber blühenb, blob, bab es etwas

mehr anhatte als nur ein flatternbes £embd)en,

unb aud) nidjt mit nadten gilben baljituuanbette,

fonbertt gan3 ber neueften Sdjut)» unb Strumpf»
mobe gentäb.

Droben am 2BaIbratibe febte es fid) tticber

unb fdjaute hinüber 311 ben bunïelbtauen Vergcn

3ur Sirtïen mit ihren Sdjtohruinen, Daunen»

tuälbern, SBiefen unb SBeiben, lieb bann
bie Vlide über bie etfäffifdjen 2Batbt)üget htm
ausfd)ioeifcn bis 311 ben hellblauen Vogefen, bic

fie lange unb fleibig betradjtete, als feien fie itjr
bas SGidjtigfte auf ber V3elt, unb wagte erft

bann, nach ber Stabt 311 gudeit, bie in ihrem

Dunfte unb Vaudje mit Dünnen unb gabrif»
fchornfteinen 3ur Vedjten bas fdjöne 93ilb auf
eine etwas nüchterne, aber tiidjtige SBeife befdjtoh-

Unb fie brehte ben Sopf nidjt mehr 3ur

Seite, fo tauge fie auch noch bort fab, foubern

fdjautc unoerwanbt in ber fRidjtung, wo gran3 Vtumer
wohnen mubte, unb fie meinte, feine Dachftube beut»

lid) 3U fehcn, wenn aud) IV2 Stunben SBeges 3wifd)cn ihnen

tagen. Sie wäre ïaum glüdtidjer gewefen, wenn fid) grau3 Vtu»

Itter plöbtid) neben fie gefebt hätte, benn bas hätte ihr blob
jene feltfame Unruhe gebracht, bie fie immer fpürte, wenn
er in ihrer Vätje war, unb oon wetdjer Unruhe fie nod)

nidjt genau mubte, ob fie ats greube ober Qual gebeutet
werben foltte.

9ldj ja, bas war nun atfo bie Siebe. DIber wie foltte
man wiffen, ob bas bie echte Siebe fei? (Eigentlich war
fie immer irgenbwie oertiebt gewefen, einmal in ben Vfarrer,
bann in ben Sebrer, bann in einen Vrafilianer, ber in bie

Sanbelsfdpile ging, unb nun in grans Vtumer. Unb bodj

war alles 3ebige mit Vergangenem nidjt 311 oergleidjen.
2Bot)I hutte fie bie Dreppenftufen oerfiiht, über bie ber

Vfarrer gefdjritteu mar, hutte fie ben Vamen bes Sehrers
auf einen Vapierftreifen gefdjriebeit unb ben Streifen per»

fdjtudt, wohl war fie einmal mit bem Vrafilianer in einem

heftig fdjauïelnben Saruffelfdjifftein runbum gefahren — aber

gegen bas, was fie jejjt oerfpiirte, fam bas altes nicht auf.
Sie freute fidj, wenn fie etwas Schönes fat), unb würbe
3ugteidj wehmütig geftimmt babei. Sie fonnte ftefjen biet»

ben unb Dinge anfdjanen, < bie fie früher nie betradjtet hatte,

Srîll fillfi: entfUJjriino-

unb ein Vogel3mitfcber ober ein Schmetterling bradjte fie
ins ©nt3Üden. Sie fonnte fidj nicht erinnern, je einen fotd)en

griihting gefehen 3U haben wie beit heurigen, unb hätte
bod) feinem Vïenfdjen fagen fönnen, warum er fo gan3
anbers war als bie oergangenen.

Unb weit fie gerabe fo im ©lüde bafah, rcdjt in ber

giilte bes Sehens unb tief in feinem tiefften Sinn, badjte
fie mit einer warmen Danfbarfeit an altes Vergangene.
Sie banfte ihrem ©Itern, bie ihr je unb je gar oiet Siebes

getan unb fie redjt oerwöljnt hatten, moljl weit fie bas

3iingftc war. Sie war 3U einer 3eit auf bic Sßett gefönt»

men, wo bie gamitie «Seiger in îfrlestjeim gar nidjt mehr
mit einem gamitieii3uwad)s geredjnet hatte, bann aber bod)

gufrieben war, als fidj biefes unoerljofftc ftinblein 311 einem

tjübfdjen SDDäbdjen entwidette, bas jebem greube madjte,
ber es anfdjaute, unb fogar einem Vtinben nodj wohltat,
wenn es ihm nur brei, oier SBortc gab.

Ulis es ben ©Itern redjt t)er3Ïid) gebatift hatte, banfte
es audj bem lieben ©ott, bah er ihm einen gefunben, ge»

raben Seih gefdjenft hatte, mit schrt gingern unb allem

anbern, was nötig war 3U einem richtigen Vtenfdjen. Denn

es liefen ja oiete umher, bie nur einen DIrm hatten, unb

anberc hatten nur ein Vein ober wenigftens einen frummen

guh, ober einen roten gledett im îlnttib, ober eine Stülp»

Ibl klbkv KILO Z

„Ich finde es auch nicht sympathisch", sagte

der alte Blumer.

„Wie der Boden die Aehre, so gebiert

ja die Frau ihr Kind. Darum habe ich die Frau
im Kornfeld gemalt, aber Rösli muß wohl älter

werden, um das zu verstehen. Es wäre wahr-
haftig nicht gut, wenn sie's jetzt schon verstünde."
Und er wandte sich wieder seinem Bildchen zu,

denn nun war ihm auf einmal die rechte Farbe

für die Füge eingefallen, und er bedeutete dem

Vater, datz er ihn allein lasse.

Da humpelte der alte Blumer wieder lang-

sam aus dem Zimmer und schlotz leise die Türe.

Derweil ging draußen im Arlesheimer Dorf-
bann das achtzehnjährige Nösli Geiger leibhaf-

tig und wirklich über einen Wiesenhügel, rings

umblüht, selber blühend, bloß, datz es etwas

mehr anhatte als nur ein flatterndes Hemdchen,

und auch nicht mit nackten Fützen dahinwandelte,
sondern ganz der neuesten Schuh- und Strumpf-
mode gemätz.

Droben am Waldrande setzte es sich nieder

und schaute hinüber zu den dunkelblauen Bergen

zur Linken mit ihren Schlotzruinen, Tannen-
Wäldern. Wiesen und Weiden, lietz dann
die Blicke über die elsässischen Waldhügel hin-
ausschweifen bis zu den hellblauen Vogesen, die

sie lange und fleißig betrachtete, als seien sie ihr
das Wichtigste auf der Welt, und wagte erst

dann, nach der Stadt zu gucken, die in ihrem

Dunste und Rauche mit Türmen und Fabrik-
schornsteinen zur Rechten das schöne Bild auf
eine etwas nüchterne, aber tüchtige Weise beschloß.

Und sie drehte den Kopf nicht mehr zur
Seite, so lange sie auch noch dort saß, sondern

schaute unverwandt in der Richtung, wo Franz Blumer
wohnen mußte, und sie meinte, seine Dachstube deut-

lich zu sehen, wenn auch D/z Stunden Weges zwischen ihnen

lagen. Sie wäre kaum glücklicher gewesen, wenn sich Franz Vlu-
mer plötzlich neben sie gesetzt hätte, denn das hätte ihr bloß
jene seltsame Unruhe gebracht, die sie immer spürte, wenn
er in ihrer Nähe war, und von welcher Unruhe sie noch

nicht genau wußte, ob sie als Freude oder Qual gedeutet
werden sollte.

Ach ja, das war nun also die Liebe. Aber wie sollte

man wissen, ob das die echte Liebe sei? Eigentlich war
sie immer irgendwie verliebt gewesen, einmal in den Pfarrer,
dann in den Lehrer, dann in einen Brasilianer, der in die

Handelsschule ging, und nun in Franz Blumer. Und doch

war alles Jetzige mit Vergangenem nicht zu vergleichen.

Wohl hatte sie die Treppenstufen verkttßt, über die der

Pfarrer geschritten war, hatte sie den Namen des Lehrers
auf einen Papierstreifen geschrieben und den Streifen ver-
schluckt, wohl war sie einmal mit dem Brasilianer in einem

heftig schaukelnden Karusselschifflein rundum gefahren — aber

gegen das, was sie jetzt verspürte, kam das alles nicht auf.
Sie freute sich, wenn sie etwas Schönes sah. und wurde
zugleich wehmütig gestimmt dabei. Sie konnte stehen blei-
ben und Dinge anschauen,.die sie früher nie betrachtet hatte,
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und ein Vogelzwitscher oder ein Schmetterling brachte sie

ins Entzücken. Sie konnte sich nicht erinnern, je einen solchen

Frühling gesehen zu haben wie den heurigen, und hätte
doch keinem Menschen sagen können, warum er so ganz
anders war als die vergangenen.

Und weil sie gerade so im Glücke dasaß, recht in der

Fülle des Lebens und tief in seinem tiefsten Sinn, dachte
sie mit einer warmen Dankbarkeit an alles Vergangene.
Sie dankte ihren Eltern, die ihr je und je gar viel Liebes
getan und sie recht verwöhnt hatten, wohl weil sie das
Jüngste war. Sie war zu einer Zeit auf die Welt gekom-

men, wo die Familie Geiger in Arlesheim gar nicht mehr
mit einem Familienzuwachs gerechnet hatte, dann aber doch

zufrieden war, als sich dieses unverhoffte Kindlein zu einem

hübschen Mädchen entwickelte, das jedem Freude machte,

der es anschaute, und sogar einem Blinden noch wohltat,
wenn es ihm nur drei, vier Worte gab.

Als es den Eltern recht herzlich gedankt hatte, dankte

es auch dein lieben Gott, daß er ihm einen gesunden, ge-

raden Leib geschenkt hatte, mit zehn Fingern und allem

andern, was nötig war zu einem richtigen Menschen. Dem
es liefen ja viele umher, die nur einen Arm hatten, und

andere hatten nur ein Bein oder wenigstens einen krummen

Fuß, oder einen roten Flecken im Antlitz, oder sine Stülp-
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Harburg mit Scftung und Klrcbe.

na(e. Seim ©ebarcfen an fo (cßlimme ©iöglichteiten Tcf)ati=

bcrtc es äujammen unb mußte ficfj vcd)t aufmertfam be=

îcbauen, um (idfer 311 (ein, baß fein 3fet)ler an ißm (et.

His es fid) bcrart betrachtete, fanb es (eine £ä"be 3m
friebenftellenb unb (eine ©eine f)üb(d) unb ausbrudsooll
geroadßen, unb bie gülle bes Haares oerfpiirte es mit ßuft.

(gortfeßung folgt.)

£?eftung Harburg.
©teßrere 3al)rbunberte (tub über bie alte gefte 'Harburg

hingegangen. Urfunblid) (oll bas Sdßoß Harburg im 12.
Sahrßunbert non ben ©rafen oon Srohburg erbaut morben
(ein, in einer 3<üt, ba bas $au(tred)t regierte unb ba eine
möglid)ft fefte ©urg mehr wert mar als alle (Hedjte. Warburg,
mar burd) (eine ßage für bie ©rafen non (Jrohburg non
unnahbarer ©ebeutung. ©s bilbete bas 3entrum ihrer
Serrfchaft, oon too aus fie alle ihre ©efißungen, bie (ehr
3ahlreid) roaren, beherrfchten. 3hnen gehörten ©ipp, 2Biet=
Iisbad), klus unb Sriebait, SBartburg unb Ölten, unb
nad) kopps ,,©e(d)ichte ber alten ©iinbe" herrfdjteit (ie
aud) in 3ofingen. So bilbete Harburg in ber ©at bcn
(OÜttelpuntt, oon too aus (ie nicht nur ungeftörte Serbin«
bung mit allen ihren ©ütern hatten, (onbcrn, ba es gleich
einem mächtigen ßeu im engen ©al ber Hare gelagert
toar, aud) bem $einbc mit ßeichtigteit ben SBeg 31t 2Ba((er
unb su ßanb oerfperren tonnten.

keine llrtunbe unb fein ©ilb geben Huffdjluf) über
bie urfprünglidje Hnlage unb Sauart ber 2re(tung; nur
oon bem mädßigen ©urm, ber bas Seftungsgcmäuer über=
ragt unb Sar3erturm genannt roirb, weiß man, baß er feit
ber ©rünbung burch bie grohburger in (einer ießigett
©eftalt fteht.

©r(t oom brennten 3ahrbunbert an la((en (id) bie
Schidfale ber Seftung mit mehr ©enauigtcit oerfolgen. 3m
3ahtc 1299 rourbe bie ©urg mitfamt allen ©ütern 311 bem
uns fabelhaft niebrig er(d)einenben ©reis oon „1550 ©tari
Silbers" an bie ßrersoge (Hubolf unb f^riebrid) oon Oeftcr«
reid) oertauft, Salb aber (aßen (id) biefe neuen Eigentümer
genötigt, bas Sdjloß an einen offenbar (ehr begüterten

©bcln non kriech 3U oerpfänben, weld) leßterer (etnerfeits
feine (Rechte als „Surggraf oon Harburg" folange 311 er«

halten oermodfte, bis im 3al)re 1415 bie Serner erobernb
in ben Hargau einbrangen unb bie 3fe(te 311m kapitulieren
brachten. (Hurt tarn ein bernifdjer fianboogt — ber erfte oon
etura fiinfunbad)t3ig — auf Harburg, unb bie einfüge @ra=
fenburg tourbe 311111 ßanboogteifdfloß.

©s roaren befonbers bie ©enter, ureldje bie ßaupt«
(äcl)lid)ften ©eränberungen an ber (Jefte oornahmen, bie ihnen
bis 1798 gehörte, ©ie eigentliche ©efeftigung bes Scßloffes
Harburg tourbe infolge bes ©auerntrieges oorgenomnten.
Sern oerfolgte babei auch bie Hbfidjt, bie ©läne (einer
fat[)oli(cl)cu ©adjbarn, ßuaertt unb Solothum, bie bah in
sielten, ©cms Stacht burd) bie ©erbinburtg bes Ober« unb
llnteraargaus 311 brechen, su burdjtreusen. ©ine geroaltige
Leitung auf bem Reifen im engen SBiggertal tonnte biefe
©läne oereiteht.

3nt 3ahre 1656 begannen bie Umbauten am alten
Schloß, unb 1673 betrachtete man bie geftungswerte oor»

Seftung Harburg. Kafcmattcn.

läufig als beenbet. 3n ber $olge gab es allerbings rod)
oiele unb Inngbauernbe Sauereien unb Herbefferungen. Hus
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Marburg mit Setzung unci lösche-

nase. Beim Gedanken an so schlimme Möglichkeiten schau-

derte es zusammen und mußte sich recht aufmerksam be-

schauen, um sicher zu sein, daß kein Fehler an ihm sei.

Als es sich derart betrachtete, fand es seine Hände zu-
friedenstellend und seine Beine hübsch und ausdrucksvoll
gewachsen, und die Fülle des Haares verspürte es mit Lust.

(Fortsetzung folgt.)

Festung Aarburg.
Mehrere Jahrhunderte sind über die alte Feste Aarburg

hingegangen. Urkundlich soll das Schloß Aarburg im 12.
Jahrhundert von den Grafen von Frohburg erbaut worden
sein, in einer Zeit, da das Faustrecht regierte und da eine
möglichst feste Burg mehr wert war als alle Rechte. Aarburg
war durch seine Lage für die Grafen von Frvhburg von
unschätzbarer Bedeutung. Es bildete das Zentrum ihrer
Herrschaft, von wo aus sie alle ihre Besitzungen, die sehr
zahlreich waren, beherrschten. Ihnen gehörten Bipp, Wiet-
lisbach, Klus und Frieda», Wartburg und Ölten, und
nach Kopps „Geschichte der alten Bünde" herrschten sie

auch in Zofingen. So bildete Aarburg in der Tat den
Mittelpunkt, von wo aus sie nicht nur ungestörte Verbin-
dung mit allen ihren Gütern hatten, sondern, da es gleich
einem mächtigen Leu im engen Tal der Aare gelagert
war, auch dem Feinde mit Leichtigkeit den Weg zu Wasser
und zu Land versperren konnten.

Keine Urkunde und kein Bild geben Aufschluß über
die ursprüngliche Anlage und Bauart der Festung: nur
von dem mächtigen Turm, der das Festungsgemäuer über-
ragt und Harzerturm genannt wird, weiß man, daß er seit
der Gründung durch die Frohburger in seiner jetzigen
Gestalt steht.

Erst vom dreizehnten Jahrhundert an lassen sich die
Schicksale der Festung mit mehr Genauigkeit verfolgen. Im
Jahre 1293 wurde die Burg mitsamt allen Gütern zu dem
uns fabelhaft niedrig erscheinenden Preis von „1553 Marl
Silbers" an die Herzoge Rudolf und Friedrich von Oester-
reich verkauft. Bald aber sahen sich diese neuen Eigentümer
genötigt, das Schloß an einen offenbar sehr begüterten

Edcln von Kriech zu verpfänden, welch letzterer seinerseits
seine Rechte als „Burggraf von Aarburg" solange zu er-

halten vermochte, bis im Jahre 1415 die Berner erobernd
in den Aargau eindrangen und die F^ste zum Kapitulieren
brachten. Nun kam ein bernischer Landvogt — der erste von
etwa fünfundachtzig — auf Aarburg, und die einstige Gra-
fenburg wurde zum Landvogteischloß.

Es waren besonders die Berner. welche die Haupt-
sächlichsten Veränderungen an der Feste vornahmen, die ihnen
bis 179L gehörte. Die eigentliche Befestigung des Schlosses
Aarburg wurde infolge des Bauernkrieges vorgenommen.
Bern verfolgte dabei auch die Absicht, die Pläne seiner
katholischen Nachbarn, Luzern und Svlvthurn, die dahin
zielte», Berns Macht durch die Verbindung des Ober- und
Unteraargaus zu brechen, zu durchkreuzen. Eine gewaltige
Festung auf dem Felsen im engen Wiggertal konnte diese
Pläne vereiteln.

Im Jahre 1656 begannen die Umbauten am alten
Schloß, und 1673 betrachtete man die Festungswerke vor-

Setzung Marburg. Kasematte».

läufig als beendet. In der Folge gab es allerdings noch
viele und langdauernde Bauereien und Verbesserungen. Aus
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